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Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Geſchrieben im Freien.) 


Muͤder nur macht Euch der Schlummer, 
Kommet und fliehet den Flaum! 

Laſſet begraben den Kummer 

Dort im beengenden Raum. 

Hebet Euch munter ins Leben! 

Alles erwartet Euch ſchon; 

Was auch der Schoͤpfer kann geben, 
Pranget der Muͤhe zum Lohn. 


Kommet und laſſet die Sorgen 
Liegen im Traume der Nacht. 
Wonne verklaͤrender Morgen 
Spendet Euch Balſam und Pracht. 
Jubel und himmliſche Freuden 
Lispelt ein ſingender Chor 

Hinter Geſtraͤucher und Zweigen 
Freundlich ins lauſchende Ohr. 


Weiter dort trillert im Steigen 

Floͤtend die Lerche ihr Lied; 

Näher da ſprudelt ganz eigen 

Ein Quellchen, das 's Auge nicht ſieht. 
Summſende Bienchen umſchweben 


Goldene Perlchen darneben, 
Zitternd, vom Thaue noch naß. 
Neuer und ſchoͤner wird's immer! 
Wechſelnder Zauber umſpinnt 
Alles mit glaͤnzendem Flimmer, 
Was nur dem Schooße entklimmt. 
Hier iſt nur wahres Entzücken! 
gie ift die füßefte Ruh’, 

eliges reines Begluͤcken, 
Kein Migßton ſchlüpfet hinzu! 


D 


Die Agraffe. 
(Beſchluß.) 

Mit einem theilnehmenden Blicke auf den 
jungen Grafen, zog ich meinen Freund bei Seite, 
und fragte dieſen wer die Signora ſei? — 
Er erzählte mir, daß bereits vor einem Jahre 
ſich eine junge Römerin in der Nähe Neapels 
eine einſam gelegene Villa gekauft habe. So 
ſehr zurückgezogen ſie auch lebe, ſo habe doch 
die junge Männerwelt Neapels ihren Aufent⸗ 
haltsort bald ausgekundſchaftet. — Sie ſei 
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außerordentlich ſchön, wies aber jeden Antrag 
auf ihre Hand zurück, und nur durch einen 
alten Geiſtlichen, den beſtändigen Geſellſchafter 
der Signora, ſei es möglich, Zutritt bei ihr 
zu erlangen. , 
Heftig wogte mein Herz bei dieſen Mit⸗ 
theilungen, meine Träume gewannen Geſtalt, 
und laut jauchzte es mir mein Inneres zu: 
„fie iſt Fenella!“ Kaum glänzte des andern Ta— 
ges Aurora am öſtlichen Himmel, noch lag Neapel 
in den Armen des Schlafs, da wanderte ich mit 
meinem Pflegevater ſchon nach der eine Stunde 
von der Stadt gelegenen Villa. Mein Herz war 
der Seligkeit ſo voll, daß ich glaubte, mit 
jedem Schritte, den wir dem Ziele näher rückten, 
Fenellas Athem einzuſaugen. — Jetzt empfing 
uns ein Drangenhain, hin und wieder ftanden 
marmorne Statuen, die der grauen Vorzeit 
angehörten. Alles, ſelbſt das Wehen der Lüfte 
ſpielte wie elegiſche Hauche, und nur hier konnte 
Fenella wohnen. — Doch, wenn ſie auch hier 
nicht wäre? — Wenn dieſe geprieſene Römerin 
eine andere ſei? — dachte ich, und eine Thräne 
trat mir in das Auge. Jetzt ſtanden wir vor 
einem kleinen Tempel von carariſchem Marmor, 
die Thüre war leiſe angelehnt und durch die 
Oeffnung ſchimmerte das Licht der ewigen Lampe. 
Wir traten ſchweigend ein. Auf einem kleinen 
Altare prangte ein koſtbares Madonnenbild, mit 
einem Eiſengitter umgeben; ich trat näher: 
„gerechter Gott,“ rief ich, „Fenellas Agraffe!“ 
Wirklich hing dieſelbe an einem himmelblauen 
Bande wie ich ſie damals gefunden, neben 
dem Gemälde; über demſelben ſtanden in ver: 
ſchlungener Sternenſchrift, die Namen „Ludwig 
und Fenella.“ — Hier war es alſo, wo fie 
betete für mich betete, den ſie vielleicht ihrer 
vergeſſen wähnt. — Ueberwältigt von meinen 
Gefühlen ſank ich in einen Betſtuhl; Worte 
hatte ich keine, aber Empfindungen, und dieſe 
offen ſich nicht in ſchwachen Worten wieder⸗ 


geben. — Wie auf Windesflügeln getragen 
eilte ich hierauf fort, der Villa zu, die, gerade 
von der aufgehenden Sonne beſtrahlt, vor uns 
lag. — Wir traten ein; mehr über unſern Be: 
ſuch als über das frühe Erſcheinen erſtaunt, 
fragte uns ein Diener um die Urſache deffelben. 
„Melden Sie uns bei der Signora, wenn ſie 
ſchon munter iſt, als alte Bekannte aus Rom z 
erwiederte ich, worauf jener die letzten Worte: 
„Bekannte“ und „Rom“ mit einem ſolchen 
Tone wiederholte, daß ich bald glauben mußte, 
er ſei ein Wächter vor den Behauſungen der 
Todten und erſtaune darüber, daß wir uns 
freiwillig dort einſtellten. — Kopfſchüttelnd ent⸗ 
fernte er ſich. — Bald darauf kam er in Be: 
gleitung eines alten Geiſtlichen zurück; es war 
Mazzinis Hausgeiſtlicher. 

„Sind Sie es, Ludwig,“ rief er mit vor 
Freude zitternder Stimme entgegen. „Gott 
ſei Dank, daß Sie kommen und ein todt⸗ 
krankes Herz geheilt wird.“ 

„Wo iſt Fenella?“ rief ich. 

„Sie wartete Ihrer ein ganzes Jahr und 
Sie kamen immer nicht, doch jetzt ſind Sie 
da, kommen Sie ſchnell!“ 

Durch ein langen Gang führte er mich 
vor ein Zimmer, hier blieb er ſtehen. „Sie 
wird auf dem Sopha ſchlummern,“ ſprach er, 
„denn dieſes iſt ihre Schlummerſtunde. — 
Ehe die Morgendämmerung ihre Flügel hebt 
und noch die Nacht ihre Schatten auf die Erde 
ſenkt, muß ich ſie ſchon nach jenem der hei⸗ 
ligen Jungfrau geweihten Tempel führen, dort 
die Meſſe leſen, und für Sie, Ludwig, betet 
dann Ihre Fenella, wo fie das Kleinod auf⸗ 
hing, das Sie in ihre Nähe brachte.“ — Er 
öffnete leiſe die Thüre und entfernte ſich mit 
meinem Pflegevater. 

Dort lag fie wie ein Engel in fanften 
Schlummer gewiegt, und leiſe Seufzer ent⸗ 
wanden ſich den halb geöffneten Lippen, die 
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Fülle dunkler Locken floß über die Hand, wo⸗ 
rauf ihr Haupt hingelehnt war. Ich wagte 
nicht, ihr dieſen ſüßen Schlummer, vielleicht 
einen halben Traum zu ſtehlen, bis ſie von 
ſelbſt zur ſchönen Wirklichkeit erwachen würde. 
Ich ſetzee mich neben ſie, und immer weilte 
mein Blick auf ihrer ſchönen Geſtalt. — Jetzt 
oͤffnete ſie die Augen, jetzt hob fie den Kopf, 
und „Ludwig und „Fenella“ hallte es durch 
das Zimmer, fie lag an meinem Halſe. „Habe 
ich Dich wieder?“ ſlammelte ſie nach den ſelig⸗ 

en Augenblicken: „nein, Du konnteſt meiner 
nie vergeſſen, Du warſt ja mein!“ 

„Jetzt ſoll uns nichts mehr auf der Welt 
trennen, meine Fenella: in ewig ſchöner Wieder⸗ 
vereinigung lächle uns des Lebens hoͤchſtes Glück!“ 
erwiederte ich und preßte ſie feſter an mich. 

Bis die beiden ehrwürdigen Geiſtlichen er⸗ 
ſchienen, erzählte ich der Geliebten jeden Bor- 
fall, der ſich ſeit unſerer Trennung ereignete, 
auch verhehlte ich ihr Emils Aufruf, ſie zu 
ſuchen, nicht. Theilnamlos hörte ſie die Um⸗ 
geſtaltung meiner Verhältniſſe; daß aber Emil 
mein Bruder ſei, war für ſie ein Wort der 
Freude, und dem Schickſale des unglücklichen 
Jünglings glänzte eine theilnehmende Zähre 
in ihrem himmliſchen Auge. „Ich habe dem 
edlen Jünglinge Unrecht zugefügt, ich will ihm 
auch perſönliche Abbitte thun. Meine Liebe 
onnte er nie, meine Freundſchaft aber ſoll er 
ungetheilt beſitzen; und wenn in jenen lichten 
Raumen die Liebe eine andere Geſtalt gewinnt, 
dann ſei es meine höchſte Seligkeit, an Deiner, 
an Emils Seite ſie zu durchwallen.“ 

' Ich drückte ihr leiſe die Hand, denn ſie 
annte mein Herz. — Als ich ihr die Zukunft 
vormalte, wie glücklich ich ſein würde, dieſe 
A. feierlichen Fluren bald meine Heimath 
Bei nen zu können, ſiel ‚fie raſch ein: „Um 
3 Preis der Erde dürfen wir hier bleiben, 

enn Du vor Banditendolchen geſichert ſein 


fonft. In jedem Gebüſche wird ein Mörder 
lauern, wenn es in Neapel heißt, Du ſeiſt 
mein. Nach Deinem Deutſchlande laß uns 
ziehen, es werde meine Heimath, denn die 
Sonne, die uns hier ſcheint, ſie lächelt uns 
auch dort; und die Wolken, die die ſüß duf⸗ 
tenden Orangenhaine küſſen, fie küſſen auch 
die kräftigen Eichen Deines Vaterlandes“ — 

Nach zwei Tagen ſegnete mein Pflege⸗ 
vater den Bund unſerer Herzen ein, und vor 
dem Altare, wo Fenella die Begründerin meines 
Gläckes aufgehängt hatte, wechſelten wir die 
Schwüre der ewigen Liebe und Treue. Hier⸗ 
nach wurden Anſtalten zur ſchnellen Abreiſe 
getroffen, und Fenellas Hofmeiſter beauftragt, 
das Gut nach unſerer Abreiſe zu verkaufen 
und uns dann nach Rom zu folgen, wo wir 
ſeiner warten würden. Alles ging in der größten 
Stille vor ſich und ſchon nach einigen Tagen 
betraten wir das römiſche Gebiet. Zum dritten 
Male begrüßte ich die einſtige Weltbeherrſcherin 
und jedesmal mit ganz andern Gefühlen; doch 
wie ich ſie jetzt betrat, ſo glücklich betrat ſie 
gewiß noch keiner der Cäſaren, wenn ſie mit 
Ruhm gekrönt von erſochtenen Siegen durch 
ihre geſchmückten Thore zogen. — Als wir 
vor dem Kloſter ſtanden, in welchem „Emil 
feine. Tage verlebte, als ſich die Thüre öffnete 
und wir eintraten, als er endlich erſchien mit 
den blaſſen Zügen und dem langen ſchwarzen 
Gewande: da ergriff mich ein unendlich banges 
Wehe; Fenella ſank weinend an meinen Buſen; 
er aber ſchritt mit der Ruhe eines Engels auf 
uns zu; fein Auge glänzte von einem über- 
irdiſchen Feuer; ſo reichte er uns die Hand. 


„Du baft Deine Fenella wieder, Ludwig,“ 


ſagte er, „wohl Dir, denn Dir lächelt das 
Leben; ich habe meine Ruhe wieder, denn vor 
mir liegt Ewigkeit und Grab, und beide wer— 
den wir glücklich fein. Laſſe dieſes das Letzte 


mal ſein, daß wir uns in dieſem Leben ſehen, 
* 
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Ludwig. Oben, wo jeder Sturm zum Früh⸗ 
lingsſäuſeln wird, können wir es einſtens ewig! 
— — Lebt wohl!“ — Noch einmal drückte 
er uns heftig die Hand. „Emil!“ rief Fe⸗ 
nella im höchſten Schmerze — er war ver 
ſchwunden. Stumm geleitete ich die Gattin 
zurück; ihn aber ſahen wir nicht wieder, nur 
Hugo, der noch anweſend war, brachte uns 
täglich ſeine Grüße. 

Bis Fenella's Haushofmeiſter eingetroffen 
war, blieben wir noch in Rom; er und Hugo, 
der ſich nur mit blutendem Herzen von dem 
Bruder losreißen konnte, begleiteten uns nach 
Deutſchland. — Hier Faufte ich mir in der 
Gegend von M. . ein herrliches Landgut und 
lebte glückliche Tage in der Liebe meiner Fe⸗ 
nella. 


Eines Abends ſaßen wir, ſelig umſchlungen, 
an einem Fenſter, das ſeine Ausſicht nach dem 
Garten hatte. Die untergehende Sonne ver⸗ 
goldete ein aus dem Weſten aufſteigendes Ge⸗ 
wölke, und über die Blumen ſpielte ein leiſes 
Lüftchen, als ſich die Thüre öffnete und ein 
Diener einen ſchwarz verfiegelten Brief über- 
brachte; er war von Emil's Hofmeiſter, dem 
treuen Gefährten feiner Tage, der ihm auch 
in den Orden gefolgt war. — Beſtürzt erbrach 
ich ihn. — „Emil iſt nicht mehr, ſchrieb er, 
ſein Geiſt wirbelte ſich hinauf, wo ſein Sehnen 
längſtens war, als er die Worte ausgehaucht 
hatte: Die ſüdliche Philomele ſingt ein Auf, 
erſtehungslied — dort wo ein Hoffen iſt, iſt 
eine Liebe; — Dort ſchwebt er nun durch 
die Gefilde der Seligen in Segen und Frieden.“ 
— Weiter leſen konnte ich nicht. Wieder er⸗ 
bob ſich der Lüfte fanftes Säufeln, feſter preßte 
ich Fenella an den liebenden Busen; denn 
Emil war in dem Säuſeln uns nahe. 


————— 


Die Meifterstochter. 
FFortſetzung.) 

„Sie ſcheut die aufmerkſamen Blicke der 
Anweſenden,“ dachte er indeß, und drückte ihr 
verſtohlen die Hand, um zu erproben, ob fie 
ihm heimlich größere Theilnahme bezeigen würde; 
aber der Druck ward nicht erwiedert, und was 
das Schlimmſte, Emma zog nicht einmal ihre 
Hand zurück, wie er am liebſten gefehen hätte. 

Denn das wäre ein Zeichen von Empfind⸗ 
lichkeit geweſen, und dieſe iſt der beſte Frucht⸗ 
boden der Empfindung. 

„Sie verſteht es nicht, eine Huldigung 
anzunehmen,“ ſagte Bingen zu ſich ſelbſt und 
ſchaute ſich ein wenig verdrießlich im Saale 
um, als er Joſeph bemerkte, welcher ihm gegen⸗ 
über mit bekümmerter Miene Poſten gefaßt 
hatte und kein Auge von Emma verwandte. 
Nun betrachtete auch er feine Tänzerin ſchärfer 
und überzeugte ſich nur zu bald, daß dieſe 
gleichfalls, ſobald ſie ſich unbelauſcht glaubte, 
heimliche Blicke nach ihrem Gegenüber ſandte. 
Da in einer plötzlichen Regung, der er nicht 
Herr werden konnte, nahm er fie haſtig in 
ſeinen Arm und flog mit ihr durch den Saal, 
in viel ſtürmeriſchem Takte, als die Muſik ihn 
angab. Er war bitterböfe und führte fie nach 
beendigtem Tanze an ihren Platz zurück, ohne 
ihr anders, als durch eine ſtumme Verbeugung 
zu danken. 

Unfer Mißmuth würde oft ſehr ſchnell 
weichen müflen, wenn wir ihm immer gleich 
bei ſeinem Aufkeimen ernſt und ehrlich ſeinen 
waren Grund abfragten, und nicht, uns ſelbſt 
belügend, einer kleinlichen Empfindlichkeit er⸗ 
habene Motive unterſchöben. Wir ſcheuen uns, 
den Finger entſchloſſen an eine kleine Schramme 
zu legen und laſſen ſie lieber fortwuchernd ſich 
entzünden. Bingen ärgerte ſich über die kleine 
Demüthigung, welche feine Eitelkeit erlitten hatte, 
aber er würde ſich geſchämt haben, dieſe Quelle 
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ſeines ALergers anzuerkennen, und gewohnt, 
überall weitblickende Geſichtspunkte aufzuſtellen 
und eine vereinzelte Erſcheinung auf ein allge⸗ 
meines Geſetz zurückzuführen, machte er ſich 
zu einem Märtyrer der Empfindung, anſtatt 
kurzweg ſich auszu lachen. Der beliebte 
Weltſchmerz zuckte in ihm, eine moraliſche Ent⸗ 
rüſtung gegen die Menſchheit, welche unwahr 
gegen ſich ſelbſt in frevelndem Leichtſinn zu 
einem einfachen, das ganze Daſein durchdrin⸗ 
den Gefühle kommen könne, ſondern dieſes, 
kaum daß es ſich in jungem Keim gezeigt hat, 
gleich wieder an kleinliche Regungen der Eitel⸗ 
keit und gemeiner Selbſtſucht verliere. 


„Woher iſt dieſes Kind ſchon ſo verdorben,“ 
fagte er zu fich ſelbſt, indem er im Hintergrunde 
des Saales an einer Säule lehnend, die liebens⸗ 
würdige Emma mit dunkel glühenden Augen 
betrachtete; „daß ſie ſich ihrer Neigung ſchämt 
und dadurch zugleich den Beweis liefert, daß 
ſie dieſelbe zu verrathen im Stande wäre? 
Iſt ſolche Falſchheit ein Urſprüngliches der Men⸗ 
ſchennatur oder ein Reſultat des Bildungs— 
ganges? Sollte es nicht möglich ſein, durch 
die eigene Kraft der Empfindung eine Gegen⸗ 
ſeitigkeit zu erzwingen? Wenn ich dieſes Mäd⸗ 
chen liebte, mit völliger Hingebung, mit un⸗ 
endlicher Kraft der Seele — würde ſie die 
Freiheit ihrer Empfindung behaupten können? 
Was wäre die Liebe, wenn nur der Zufall 
fie weckte, nur alltägliche Gewohnheit des Um. 
gangs ſie nähren, und nicht der ſich felbſt be⸗ 
ſtimmende Wille die entſprechende Neigung mit 
magnetiſcher Kraft firiren könnte?“ 

Die Zeit verging ihm unter folcherlei phan⸗ 
taſtiſchen Träumen, und er hatte faft gänzlich 
Ort und Umgebung vergeſſen, als Erich ihn 
daran erinnerte, indem er ſprach: 


0 „Aber, verehrteſter Herr Baron, wollen 
denn allein im Saale bleiben? Der Tanz 


iſt vorläuſig zu Ende; kommen Sie zu Tiſche, 
für guten Platz iſt geſorgt. “ 

Hiermit führte er ſeinen Gaſt in eines der 
angränzenden Nebenzimmer, wo die Familie 
des Meiſters Freudenberg Platz genommen hatte. 
Der Letztere war ein ſchon ziemlich bejahrter 
Mann von ſtattlichem man kann ſagen würde— 
vollem Aeußerem. Als er die beiden Ankömm⸗ 
linge erblickte, bewillkommnete er ſie und lud, 
nachdem ihm der Baron vorgeſtellt worden war, 
Beide ein, ſich der kleinen Tafelrunde anzu⸗ 
ſchließen, was denn auch geſchah. Bingen, 
um dem Alten eine Artigkeit zu ſagen, bezeigte 
ihm, wie viel Vergnügen er an dem Ball 
gefunden und daß er ähnliche Feſte früher nie⸗ 
mals kennen gelernt habe. „Ich halte foviel 
als möglich darauf, daß dieſe Feſtlichkeit im 
Schwange bleibe,“ ſagte der Meiſter. „Der⸗ 
gleichen iſt der beſte Kitt einer Geſellſchaſt, 
welche ſonſt bei aller Gemeinſamkeit des In⸗ 
tereſſes ſich zerſplittern würde. Das wußten 
auch wohl unſere Vorfahren, und die Menge, 
oft ſeltſamer Feierlichkeiten, welche von den 
einzelnen Gewerken begangen wurden, hatten 
gewiß keinen andern Zweck, als den Einzelnen 
durch die Erinnerung gemeinſam genoſſener Ver⸗ 
gnügungen der Geſellſchaft feſter zu verbinden.“ 

„Sie find alſo ein Freund des Korpora⸗ 
tionsweſens, welches, als dem Zeitgeiſt wider⸗ 
firebend, gegenwärtig mit großer Abgunſt, ſelbſt 
von Seiten der Regierungen behandelt wird.“ 

„Leider hat ſich eine ſolche Verirrung der 
Gemüther bemächtigt, daß ſelbſt die Regierungen 
das Ihrige dazu bet gen, jede Baſis des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens för. Ja wohl 
bin ich für Gemeinſar' t des Wirkens und 
Strebens, denn nur in der Geſellſchaft wird 
der Menſch — Menſch! Gemeinſames Streben 
erhöht die Kraft jedes Einzelnen und gibt ihm, 
wie den höheren Muth, auch ein tüchtigeres 
Selbstvertrauen: daher ſich eben früher überall 
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ein kräftiger Bürgerſtand voll Rechtsgefühl und 
Freiheitsſinn geltend machte.“ 

„Allerdigs hatten im Mittelalter die Kor⸗ 
porationen ihr Gutes, wo ein noch wenig. ges 
ſicherter Rechtszuſtand oft zur Gewaltſamkeit 
Zuflucht nehmen mußte.“ 

„Richtig: jedoch äußerte der Zunftverband 
ſich weit weniger in ſeiner Wirkung nach außen, 
als nach innen. Jeder Genoſſe deſſelben wurde 
von den übrigen beobachtet, ſein Leben unterlag 
der Aufſicht einer mit Autonomie begabten Ge⸗ 
ſellſchaft, die ihn ausſtoßen konnte, wodurch 
er, da alles Leben ſich in Korporationen ge: 
flüchtet hatte, faſt rechtlos und ſchutzlos wurde. 
Wo daher das eigene Pflichtgeſühl den Bürger 
nicht zügelte, that es die Rückſicht auf ſeine 
Genoſſenſchaft, welche nicht blos wie der Staat 
ſich mit äußerer Rechtfertigkeit begnügte, ſon⸗ 
dern auch ſeine Moralität im Auge hatte. So 
war ein ehrbarer Wandel an der Tagesordnung. 
Außerdem gab noch das Streben für ein Ge 
meinſames jedem Einzelnen einen höheren, um— 
faſſenden Weltblick, erhob und gewöhnte ihn 
daran, ſich ſelbſt größeren Zwecken unterzu⸗ 
ordnen. Jetzt kämpft Jeder gegen Alle, und 
hat in dieſem Bewußtſein nur ſich im Auge. 
Der gröbſte Egoismus iſt die Religion des 
Tages und das Ehrgefühl geht zu Grunde, 
weil es keinen Wächter der Ehre mehr gibt. 
Man ſchämt ſich ſeines Gewerbes und gibt es 
leichtſinnig auf, ſobald fi der Spekulation 
anderswo glänzendere Wege zu eröffnen ſcheinen. 
Aber der Gegenſtand führt mich wie gewöhnlich 
zu weit ab: das ſind nicht Betrachtungen, die 
auf einen Ball gehören: erlauben Sie, Herr 
Baron, daß ich Ihnen dies Glas zutrinken 
darf.“ 

Mit dieſen Worten ſtand Freudenberg auf, 
das gefüllte Glas dem Gaſte zum Anklingen 
entgegenhaltend. Dieſer hatte indeß die Anrede 
gänzlich überhört, da er in verſtohlener Be: 


trachtung Emma's und des neben ihr ſitzenden 
Joſeph verloren war, welche ſich in heimlichem 
Geflüſter von der Unterhaltung der Uebrigen 
ausgeſchloſſen, und erſt als Erich ihn leiſe an⸗ 
ſtieß, und er aus der Stellung des Meiſters 
deſſen höfliche Abſicht errieth, erhob er ſich raſch, 
doch nicht ohne Verlegenheit, und that ihm Be⸗ 
ſcheid. N 

Er war indeſſen fo völlig verſtimmt, daß 
er ſich nicht länger geneigt fühlte, in der Ge; 
ſellſchaft auszuharren; er ſtand daher nach kurzer 
Zeit auf, und ſeine durch die Reiſe verurchte 
Müdigkeit vorſchützend, empfahl er ſich kurz, 
indem er es ſorgfältig vermied, beim Abſchiede 
Emma's Blicken zu begegnen. 

Die Weiber haben einen faſt wunderbaren 
Takt, man möchte fagen, Inſtinkt, die Empfin⸗ 
dungen der Männer heraus zufühlen, und es 
konnte daher der ſchönen Meiſterstochter der 
Eindruck nicht entgehen, den ſie auf den Frem⸗ 
den gemacht hatte, doch antwortete ſie, als 
Urſula bei dem plötzlichen Aufbruch deſſelben 
fragte, was wohl die gute Laune des Gaſtes 
geſtört haben möge, mit der täuſthendſten Un⸗ 
befangenheit: „ich weiß es nicht; habe ich doch 
kaum ein paar Worte mit ihm geſprochen.“ 

Inzwiſchen ließ ſich die Tanzmuſik aus 
dem Saale von Neuem vernehmen, und lockte 
die jungen Leute hinein. Man bewegte ſich 
jetzt ungezwungener, als früher, denn der Wein 
hatte die Köpfe, wie die Herzen erwärmt. 
Jetzt fand die blöde Zunge feurige Worte, die 
Hände fanden ſich zum Druck und Gegendruck, 
und die Augen, dieſe feurigen Boten ſtummer 
Liebe, verriethen dasbis dahin ſtreng bewahrte 
Geheimniß. Auch Joſeph und Emma gingen 
Hand in Hand durch den Saal, und ſie zurnte 
nicht mehr, wenn er ihr liebeſelig in das Auge 
ſchaute. * 

Da ging dem armen Burſchen das Herz 
auf, und indem er feiner Schönen Arm leiſe 
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an feine Bruſt drückte, flüfterte er ihr zu: | diejenigen Handweber, welche zu dieſem Ge: 


„Wie lieb und gut Du biſt! Ach, daß Du 
es nicht immer ſein kannſt! Warum treibſt Du 
mich ſo oft, wenn ich mit einem Herzen voll 
Liebe Dir nahe, mit ſchnöder Verachtung von 
Dire / f 

„Thue ich das? Vielleicht deuteſt Du nur 
mein Benehmen falſch aus. Nun, ſei mir 
nicht bös —“ 

„Ei, wie kannſt Du nun wieder ſo reden? 
Wie darf ich Dir denn zürnen? Freilich liebe 
ich Dich unendlich, aber wollteſt Du mir auch 
nur einige Freundlichkeit bezeigen, ſo würde 
ich dieſe doch nur als eine unverdiente Gunſt 
mit bebender Freude aufnehmen. Ja, glaube 
mir, oft, wenn ich Dich im Stillen betrachte, 
und ſehe, wie ſchön Du biſt, dann komme 
ich mir vor, wie ein Dieb, daß ich nach Deiner 
Neigung trachte, die Du einem beſſern Manne 
aufbewahren mußt, als mir.“ 

„Guter Joſeph! —“ 

In dieſem Augenblicke trat Tante Urſula 
zu dem Pärchen mit der Meldung, daß der 
Vater aufbrechen wollte. Man mußte, wie 
ungern es auch geſchah ſich auf den Weg machen, 
der den jungen Leuten viel zu kurz ſchien. 
Urſula, obwohl ſonſt nicht bei dem Bruder 
wohnend, nahm doch für dieſe Nacht bei ihm 
Quartier, weil ihre Wohnung zu entfernt lag; 
lo kam es, daß Emma nicht einmal Gelegen⸗ 
heit fand, dem guten Joſeph ein freundliches 
Wort zum Abſchied zu ſagen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 
(Brüffeler Fußdecken durch Dampf: 
maſchinen zu weben.) Dies von den 
Manufakturiſten ſo lange verfolgte Problem iſt 
nun glücklich und vollkommen von dem Bild: 
hauer Sivere gelöſt worden. Wiewohl wir 
auch einerſeits es aufrichtig bedauern müſſen, 


ſchäfte erzogen wurden, außer Brod geſetzt zu 
ſehen, ſo können wir doch andererſeits nicht 
umhin, jede wichtige Verbeſſerung in der Fa⸗ 
brikation als ein Glück für das Land zu be⸗ 
trachten. Es wird nun eine bedeutende Preis- 
erniedrigung nicht allein für die fraglichen, ſon⸗ 
dern auch für andere derartige küͤnſtliche Ge⸗ 
webe eintreten. 

(Selbſtmorde der Frauen in China.) 
In China trifft es ſich oft, daß Kinder, die 
noch nicht einmal zur Welt gekommen ſind, 
mit einander verlobt werden. Zwei Frauen 
geben ſich gegenſeitig das Verſprechen, die Kin⸗ 
der, die ſie eben in ihrem Schooße tragen, 
wenn ſie verſchiedenen Geſchlechts ſein ſollten, 
mit einander zu verheirathen, und um ihren 
Vertrag bindender zu machen, werden ein Ring 
und ein Armband für die, welche eine Tochter, 
und zwei Fächer von einerlei Geſtalt und 
Farbe für jene, die einen Sohn zur Welt 
bringen wird, deponirt. Iſt dieſe Uebereinkunft 
einmal abgeſchloſſen, fo iſt es faſt unmöglich, 
fie wieder rückgängig zu machen. Das ger 
genſeitige Heirathverſprechen wird ſogleich in 
ein Buch mit vergoldetem Schnitt eingetragen, 
das nur ein einziges Blatt enthält. Iſt das 
Mädchen zur Welt gekommen, ſo ſchreibt man 
ſeinen Namen, den der Eltern, und den Ort 
der Geburt in das Buch, und ſchickt daſſelbe 
feierlich den Eltern des Knaben, welche ihrer— 
ſeits ein ähnliches Buch zurüdfenden. Sind 
dieſe Formalitäten erfüllt, ſo kann kein Theil 
mehr zurücktreten, die Verheirathung muß unter 
allen Umſtänden ſtattfinden, den einen Fall 
ausgenommen, daß eins der Verlobten aus— 
ſätzig wäre. Deßhalb die vielen unglücklichen 
Ehen, daher die häufigen Selbſtmorde der 
Frauen im himmliſchen Reiche. 

SS ——— 


216 


Tag3:Begebenheiten. 

Berlin. Aus folgender unmittelbarer und 
ſicherer Quelle kommende Nachricht wird das för 
nigliche Paar im Auguſtmonat auf Schloß Stol⸗ 
zenfels am Rhein einen dreitätigen gleichzeitigen 
Beſuch von dem Koͤnige Louis Philipp von 
Frankreich und der Königin Viktoria ven Eng: 
land erhalten. Ihre M. die Königin von Preu⸗ 
ßen geht in den erſten Tagen des Juli nach 
Kiſſingen, von wo der König fie zu Anfang des 
Auguſtmonats abholen und mit ihr die Reiſe an 
den Rhein antreten wird. Die Koͤnigin von 
England wird zugleich eingeladen werden Berlin 
und Sansſouci zu beſuchen. 

Reichenbach. Die zweite öffentliche Feier 
der hieſigen chriſtkatholiſchen Gemeinde leitete Hert 
Prediger Ronge am 26. d. M. — Es war zur 
Abhaltung des Gottesdienſtes die evangeliſche 
Kirche von dem Wohllöblichen Kirchencollegium, 
wenn auch nicht ganz ohne Widerſpruch, von der 
Mehrzahl der Herren Vorſteher jedoch ohne Furcht 
eine ſtraffaͤlige Handlung zu begehen, bewilligt 
worden. Gegen halb 10 Uhr Vormittags betrat 
Herr ꝛc. Ronge das Gotteshaus, begleitet von 
dem Vorſtande der Gemeinde und achtzehn, 
Kraͤnze tragenden Jungfrauen, welche ihn ſchon 
in ſeiner Wohnung begruͤßt und ein Gedicht 
überreicht hatten. Die ſchoͤne große Kirche 
vermochte kaum die une der Andaͤchtigen zu 
faffen, welche den Wunſch hatten, dem erſten 
Kanzelvortrage des Herrn Ronge in dieſer Stadt 
beizuwohnen. Die erbauliche und allgemein ver⸗ 
ſtaͤndliche Predigt über Eo. Matth. 7. V. 15 
bis 21. entwickelte in gediegener Klarheit die Be⸗ 
weggruͤnde der Trennung von der roͤmiſchen Kirche 
und deren Hierarchie, eine Rede, die mit der 
größten Aufmerkſamkeit vernommen wurde und 
gewiß nicht wenig dazu beigetragen hat, den Be⸗ 
weis von der Nothwendigkeit der geſchehenen Re⸗ 
formation in dem Herzen aller Zuhörer ‚zu. ber 
ſeſtigen und die innigſte Theilnahme für die junge 
Gemeinde zu erwecken. Nach beendigter Kom⸗ 
munion dankte Herr Ronge der evangeliſchen Ger 
meinde und der geehrten Buͤrgerſchaft der Stadt 


für die freundliche Aufnahme, ſowohl der chriſt⸗ 
katholiſchen Gemeinde wie ſeiner ſelbſt im hieſigen 
Orte, und daß zur Feier des heutigen Gottes- 
dienſtes die Benutzung der hieſigen evangeliſchen 
Kirche geſtattet worden, und man nicht wie an 
einigen andern Orten, den chriſtkatholiſchen Ges 
meinden die evangeliſchen Kirchen verfchloffen habe; 
denn es wäre doch hoͤchſt betruͤbend, wenn den 
Chriſtkatholiken nicht erlaubt würde, Gott in den 
und fe , 8 Pede und zu verehren, 
„ohne ein Obda inden, auf das 
Feld fluͤchten muͤßten. e 


Am 22. v. M. um 1 Uhr des Tages brach 
in dem Dorfe Schönau Leobſchuͤtzer Kreiſes, 
ohnweit der daſigen Pfarrei in einer Scheuer 
durch eine bisher noch unermittelte Veranlaſſung 
Feuer aus. Bei der großen Duͤrre verbreitete 
ſich daſſelbe ohngeachtet der thaͤtigſten Hilfe reißend 
ſchnell, ergriff die Pfarrei, die maſſive Schule, 
die Kirche und den Kirchthurm, zerſtoͤrte alle 
dieſe Gebaͤulichkeiten, ſchmolz die Glocken, legte 
82 Wirthſchaften aus 320 Gebäuden beſtehend, 
in Aſche, und wuͤthete bis in die Nacht hinein, 
wo ein heftiges Donnerwetter, mit ſtarkem Regen 
verbunden dem entfeſſelten Elemente ein Ziel ſetzte. 
400 Menſchen haben durch dieſes Ungluͤck ihr 
Obdach und Habe, ganz oder theilweiſe verloren, 
Niemand aber glücklicher Weiſe das Leben ein⸗ 
gebuͤßt. 


St. Petersburg. Die Civiliſation macht 
auch in Rußland große Fortſchritte. Ein ruſſiſcher 
Gouverneur hat kuͤrzlich die allgemein verhaßte 
Knutenſtrafe abgeſchafft und dafür — die Stock⸗ 
pruͤgel eingeführt. 


Waldenburg. In der Nacht vom 23. 
zum 24. Juni iſt der 44 Jahr alte Mangelge⸗ 
hilfe Feiſtel aus Sorgau, welcher bei dem Man⸗ 
gelmeiſter Funk zu Polsnitz in Arbeit ſtand, im 
Trocknenhauſe daſelbſt am Kohlendampfe erſtickt 
und find die ſofort angewendeten Wiederbelebungs 
verſuche erfolglos geblieben. f 


1 Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtaͤmter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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Verleger und Redakteur C. J. Schlöͤgel. 


